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		Über dieses Buch

		Wie schon in den Romanen «Le und die Knotenmänner» und «Lene» beginnt es blutig: Helene, mit dem Rechtsanwalt Peter verheiratet, flieht mit Körperverletzungen zu ihrer Freundin Lene; ihr Mann hat sie zum erstenmal in zwanzig Ehejahren geschlagen. Das Gespräch der beiden Frauen bildet den Rahmen für die Erinnerung an Szenen einer Ehe, wie sie schwieriger kaum denkbar ist: zwischen einem konservativen Patrizier und ehrgeizigen Lokalpolitiker und einer in kleinbürgerlichem Milieu aufgewachsenen, vielfältig sozial engagierten Frau.


	
		
		Über Herdis Møllehave

		
		Herdis Møllehave (1936–2001) war eine dänische Sozialarbeiterin und Autorin.
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Bei Lene
Wie lange braucht ein Auge, um zuzuschwellen? dachte Helene und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie versuchte, eine Grimasse zu schneiden, aber es gelang ihr nicht. Er hatte sie auch auf den Mund geschlagen; die Unterlippe war geschwollen. Sie tupfte sich das Blut von den Lippen und tastete mit Zunge und Fingern ihre Zähne ab. Sie waren noch heil, aber ansonsten bot sie keinen schönen Anblick, stellte sie fest.
Sie sah sich unsicher um, ihr Blick fiel wieder in den Spiegel, während sie langsam und prüfend seine Worte wiederholte: «Du verdammte Klimakteriumsau», «du verdammte Klimakteriumsau».
Sie zündete eine Zigarette an, sah, wie ihre Hand zitterte, und zog begierig. Mit den Fingern fuhr sie über die Schrammen in ihrem Gesicht, hielt einen Augenblick beschützend eine Hand über das verletzte Auge. Große Tränen tropften auf die glänzend polierte Mahagonikommode. Ihr verletztes Gesicht hatte sie so beschäftigt, daß sie erst jetzt die Schmerzen in der linken Schulter und im rechten Arm spürte. Er hatte nach ihr geschlagen, zuerst fast blindwütig, dann berechnender, und ihr irgendwann auch den Arm umgedreht.
Dann nahm sie ihren Kalender aus der Tasche, fand eine Telefonnummer und wählte. Erst als ihre Verbindung zustande kam, sah sie auf die Uhr. Es war nach zwölf.
Lene schlief fest. Sie war allein im Haus, Andreas war mit den Kindern in ein verlängertes Wochenende gefahren. Sie war zu Hause geblieben, weil sie für die neuen Gruppen, die am Montag anfingen, Aufsätze korrigieren und den Unterricht vorbereiten mußte. Sie hatte die Einsamkeit genossen. Jeden Tag von vielen Studenten umgeben zu sein, hatte ihr Bedürfnis danach, hin und wieder mit sich allein zu sein, verstärkt. Sie war früh ins Bett gegangen und hatte mit schlechtem Gewissen einen Roman gelesen. So viel Fachliteratur wartete darauf, zuerst gelesen zu werden.
Als das Telefon sie weckte, war sie einen Moment lang verwirrt. Bevor sie ganz wach war und das Licht angeknipst hatte, bekam sie Angst, den Kindern oder Andreas sei etwas zugestoßen. Sie ging ans Telefon; es war Helene.
«Ich brauche Hilfe, deine Hilfe.» Lene hörte die Tränen in Helenes Stimme und wie sie versuchte, sich zu beherrschen.
«Ja», sagte Lene. «Was ist passiert, soll ich kommen?»
«Ich bin verprügelt worden. Richtig zusammengeschlagen. Kann ich kommen?»
«Soll ich dich holen, oder – kannst du selber fahren?»
«Nein», antwortete Helene. «Ich möchte gerne rasch hier weg. Ich kann nicht selber fahren, mir tun die Arme weh. Und ich habe ein blaues Auge. Ich nehme ein Taxi. Ich muß das alles mit dir durchsprechen.»
Lene schlug vor, ein paar Kleider einzupacken, damit sie bleiben könne, so lange sie wolle. Sie habe reichlich Platz und Zeit, sei allein zu Hause. Sie schlug Helene vor, einen Schnaps und ein Schmerzmittel zu nehmen, sie werde dann mit dem Kaffee auf sie warten. Plötzlich, sehr besorgt:
«Du hast dich doch nicht etwa übergeben?»
Helene versuchte, ihrer Stimme einen ironischen Klang zu geben: «Ganz so schlimm ist es nicht. Ich kann so in anderthalb Stunden bei dir sein. Ich beeile mich.»
 
Lene zog sich an. Schaltete die Kaffeemaschine ein, weil sie etwas brauchte, um richtig wach zu werden. Sie dachte, sie würden wohl jede Menge Kaffee brauchen, und zündete sich eine Zigarette an. Sie fragte sich, wieviel sie eigentlich von Helene wußte, die sie zu ihren besten Freundinnen zählte: Jemand, auf den man sich immer verlassen konnte, der immer hilfsbereit war. Und jetzt offensichtlich Hilfe brauchte. Wenn sie sagte, daß sie geschlagen worden war, dann konnte es nur ihr Mann gewesen sein, Peter. Auch, weil sie so schnell von zu Hause weg wollte.
Lene konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Peter seine Frau schlug. Aber es gab viele Menschen, ihr waren einige begegnet, denen man Gewalttätigkeit nicht zutraute. Trotzdem griffen sie zu diesem Mittel, wenn sie sich provoziert fühlten. Meistens, wenn sie getrunken hatten.
Sie wußte nicht viel mehr von Peter, als daß Helene ihn liebte. Das konnte Lene schwer verstehen; und Helene hatte nie akzeptieren können, daß Lene sich nichts aus Peter machte, und umgekehrt. Wenn Helene von Peter sprach, hielt sie immer unwahrscheinlich zu ihm. Aber plötzlich fielen Lene Bemerkungen ein, die gefallen waren, als sie Helene besucht hatte, um sich wegen Arbeitsproblemen helfen und beraten zu lassen.
Plötzlich sah sie es wieder vor sich, wie einsam Helene gewirkt hatte, als sie in der Tür der riesigen Patriziervilla mit der schönen geschnitzten Tür stand, an dem frühen Morgen, an dem Lene nach dem Gespräch einer langen Nacht fortgefahren war. Sie hatten ausgerechnet über das Gefühl einer großen Einsamkeit geredet, auch wenn man Menschen hatte, die man liebte und die einen liebten. Und die Selbstverständlichkeit, mit der Helene davon gesprochen hatte, die Einsamkeit akzeptieren zu müssen. «Zuinnerst ist die Einsamkeit», woher kamen diese Worte? Lene konnte sich nicht daran erinnern.
Und Helenes Bemerkung: «Peter findet es schamlos, über Einsamkeit zu reden.» Sie hatte resigniert geklungen. Und verbittert. Als Lene gesagt hatte, daß sie fast nie über Männer und Liebe geredet hatten und daß es bei ihnen in der Luft lag, darüber zu schweigen, es wäre ihr, Lene, indiskret vorgekommen, etwa danach zu fragen, hatte Helene gesagt, das sei wohl falsch verstandene Diskretion.
Und Helenes Antwort, als Lene sie fragte, ob sie Verlustangst kenne. Die habe sie sehr früh gründlich kennengelernt, und die Angst habe sie seither nie mehr verlassen. Während Lene sich eine Tasse Kaffee einschenkte – Helene würde wahrscheinlich erst in einer Stunde kommen –, fiel ihr ein, daß sie viel früher dieselbe Frage gestellt hatte.
Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie im Park hinter der Sozialpädagogischen Hochschule saßen, in der sie in derselben Klasse waren. Es war kurz vor dem Examen, und Lene hatte eben ihr erstes Kind geboren. Das Kind nahm sie in den letzten Tagen vor den Semesterferien in einer Tragetasche mit, weil es die Brust brauchte. Sie erinnerte sich an ihre Freude über das Kind und an ihre Schuldgefühle. Der erste Tag, an dem sie nach den Tagen in der Klinik mit ihm nach Hause kam, fiel ihr ein; sie hatte es im Bett gestillt und die Zeitung durchgeblättert. Eine Schlagzeile hatte ihr ein schlechtes Gewissen gemacht, denn in was für eine Welt hatte sie ihr Kind geboren! Nuklearpartikel in der Atmosphäre, die mit dem Wind trieben; sie waren über Dänemark, und man wußte nicht, ob es einen Niederschlag geben und welche Schäden der verursachen würde.
Sie hatte geweint aus Angst um das Neugeborene, weil man so hilflos war und ein so wehrloses, ausgeliefertes Wesen nicht genügend beschützen konnte. Andreas hatte sich erschreckt, sie hatte mit ihm darüber diskutiert; er war so wunderbar optimistisch, auch wenn er sie verstehen konnte. Und dann hatte sie sich, um seinen Schrecken zu mildern, mit einer postnatalen Depression entschuldigt. Aber zugleich hatte sie erlebt, wie stark sie sich an das Kind gebunden fühlte – das erste, das sie geboren hatte. Und ihre Angst, daß ihm etwas Böses zustieß. Hatte erlebt, wie die Angst zu verlieren mit dem Glück zu lieben zusammenfiel.
In der Beziehung mit einem Mann konnte seine Liebe zu Ende gehen. Dem Kind, das man liebte, konnte etwas zustoßen. Es konnte behindert werden oder sterben. Darüber hatten Helene und sie in dem Park mit seiner Herbststimmung geredet. Und Helene hatte sie verstanden; das mit dem Kind – denn Helene war selbst alleinstehende Mutter mit einer Tochter, und sie hatte etwas in der Art gesagt, daß man nicht helfen oder trösten könne. Denn ihr ging es genauso: Die Angst, daß Anne etwas zustieß, verließ sie fast nie.
Und das mit dem Mann? Ja, an dem Tag, an dem Ole – Helenes erster Mann – sie verließ, hatte sie ein für allemal gelernt, wie schmerzhaft es war, den zu verlieren, den man gernhat. «Liebt», hatte Helene leise gesagt, als sei sie es nicht gewohnt, Gefühle auszudrücken. Sie kannten sich auch noch nicht so gut; das hieß, eigentlich sehr gut, aber Helene machte einen verschlossenen Eindruck und schien nicht gern über Gefühle zu reden. Aber da hatten sie bereits über Verlustangst geredet, darüber, daß sie, Helene, den Schmerz damals nie überwunden hatte. Er hatte sie fürs Leben geprägt.
Lene dachte: Wird sie ihn jetzt verlieren, oder hat sie bereits den, den sie gern hat – liebt – zum zweitenmal verloren? Denn es gab nie einen Zweifel, wie sehr sie Peter liebte, mit dem sie seit, ja, fast seit zwanzig Jahren verheiratet war. Lene hatte sich manchmal gedacht, diese Liebe sei eine für andere unverständliche Leidenschaft. Ob Helene selbst sie erklären konnte? Aber konnte man je erklären, warum man gerade den Menschen liebte? Konnte man Leidenschaft erklären?
Und Peter, was wußte sie eigentlich von ihm? Ein erfolgreicher Anwalt, den Helene kennengelernt hatte, als sie nach ihrem Examen eine Stelle in einer Provinzstadt bekam. Nach so großen Gegensätzen mußte man lange suchen, sowohl was Elternhaus als auch Einstellungen anging. Dachte sie, denn sie kannte Peter kaum, der, wenn sie ihn traf, jedenfalls kalt und arrogant wirkte. Sie waren ein paarmal zu viert zusammengewesen, aber sie kamen eindeutig schlecht miteinander aus. Ihre Einstellungen und Interessen klafften zu weit auseinander. Andreas hatte hinterher gesagt, wie schön es doch sei, nach Hause ins Warme zu kommen. Er hatte den ganzen Abend gefröstelt und sich Helene zuliebe sehr beherrscht, er mochte sie, auch weil Lene sie gernhatte und weil Andreas wußte, daß sie einander halfen, wenn sie Probleme hatten, vor allem berufliche. Deshalb trafen Lene und Helene sich ab und zu ohne ihre Männer. Sie und Andreas wurden aus dem Bekanntenkreis herausgehalten, der weit mehr zu Peter als zu Helene gehörte. Vielleicht nur zu Peter.
Lene hatte nie herausbekommen, warum Helene sich überreden ließ, ihre Stelle als Sozialarbeiterin aufzugeben und in Peters Kanzlei einzutreten. Helene, die immer so stolz auf ihre berufliche Unabhängigkeit gewesen war, hatte sich trotzdem vor einigen Jahren von Peter dazu überreden lassen.
 
Es klingelte. Vor der Tür stand eine schlimm zugerichtete Helene. Lene zog sie vorsichtig herein, half ihr aus dem Mantel. Helene jammerte auf, als sie die Arme aus den Ärmeln ziehen mußte. Lene legte sanft den Arm um sie, als sie ins Wohnzimmer traten; Helene sah so aus, als müsse sie die Zähne zusammenbeißen. Lene sagte leise: «Jetzt bist wohl du mit dem Weinen an der Reihe. Und mit dem Reden, so viel oder so wenig du willst. Letztesmal ist es mir so gegangen. Möchtest du noch etwas, außer Kaffee und Schnaps?» Helene schüttelte den Kopf, setzte sich und begann zu weinen. Lene kümmerte sich um sie, fragte, ob sie sicher sei, daß sie keine ärztliche Untersuchung brauche, mit dem Auge und dem schmerzenden Arm. Helene schüttelte den Kopf. Lene hielt ihr ein Taschentuch hin, als sie sah, wie schwer es Helene fiel, ihre Tasche zu öffnen. Zündete zwei Zigaretten an, gab eine davon Helene in die Hand und sagte: «Jetzt heulst du einfach und läßt dich mal gehen. Ich, wir haben massenhaft Zeit. Und du sagst einfach, wenn du müde bist und ins Bett möchtest. Das Gästezimmer ist bereit.»
Helene versuchte, etwas zu sagen, das halb in Tränen erstickt wurde. Lene umarmte sie vorsichtig; sie fürchtete sich, die schmerzenden Stellen zu berühren. Helene sagte leise: «Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Denn ich weiß nicht, wann es anfing schiefzugehen. Aber ich weiß, das hier ist das Ende, ich lasse mich scheiden. Darüber gibt es sicher keine große Diskussion, ich glaube, Peter ist ganz meiner Meinung, denn er findet, ich habe ihn blamiert – habe ich auch, aber es war nichts zu machen. Öffentlich, das ist das Unverzeihliche. Damit kommt man nicht ungestraft davon in dem ‹Milieu›, das ja eigentlich zwanzig Jahre lang auch mein Milieu gewesen ist, aber …»
«Du hast es nie so empfunden, nicht?»
«Nein», antwortete Helene, «nicht wirklich; ich mußte mich damit arrangieren, weil es zu Peter gehörte und weil ich ihn liebte. Aber ich habe mich nie eingefügt, es war seine Welt, nie meine. Ich war immer fremd; die anderen wußten das und behandelten mich wie eine, die durch einen Irrtum dazugekommen war. Ich glaube, sie rechneten in der ersten Zeit damit, daß ich genauso schnell wieder verschwinden würde, wie ich aufgekreuzt war. Und später … Weißt du, heute abend oder nacht, als er mich zusammenschlug und mir seinen ganzen Zorn und Haß entgegenschleuderte – er ließ alles heraus, was er sicher sehr lange, vielleicht viele Jahre mit sich herumgetragen hat. Aber das Seltsame ist, denn das meiste wußte ich eigentlich schon, was mich am meisten verletzte, waren die Worte: ‹du verdammte Klimakteriumsau›. Nicht ‹verdammt› oder ‹Sau›, sondern, und das ist eigentlich das Seltsame, das Wort ‹Klimakterium›» …
«Wofür du nichts kannst. Hast du schlimme Beschwerden?»
«Nein, manchmal vielleicht, phasenweise. Ich habe versucht, es geheimzuhalten, andere nicht damit zu belasten, und Peter schon gar nicht. Warum trifft das Wort dann härter als alles andere?»
«Kamen die Probleme zwischen euch gleichzeitig damit?» wollte Lene wissen.
Helene schüttelte den Kopf: «Nein, ich glaube nicht. Aber sie spitzten sich in der letzten Zeit zu, auch wegen dem Bürgerzentrum. Heute abend auf der Stadtratssitzung sind sie kulminiert, als ich …»
Helene sah zu Lene auf und schüttelte den Kopf: «Es hat keinen Sinn, ich rede zusammenhangloses Zeug, und …»
«Und man kann im nachhinein nicht mehr feststellen, wo die entscheidenden Probleme beginnen, wolltest du das sagen?» Und, als Helene nickte: «Was den Zusammenhang betrifft, kannst du ruhig kreuz und quer reden, dann bringen wir es hinterher in eine Ordnung. Wie damals, als ich von dir Hilfe bekam. Ich stelle Fragen, wenn ich etwas nicht verstehe. Und du erzählst, was du willst, in der Reihenfolge, wie es dir einfällt.»
«Wie soll man ein ganzes Leben oder eine ganze Ehe erzählen?» Helene schwieg lange. «Und ökonomische Transaktionen, die ich selbst nicht verstehe, die mit dem Gesetz für Aktiengesellschaften zusammenhängen. Ehe und Aktiengesellschaft, da gibt es Ähnlichkeiten und Unterschiede. Soviel ist mir klar. Wenn man in Konkurs geht, wird die Gesellschaft aufgelöst. Soweit die Ähnlichkeit. Aber der Unterschied besteht in den Verlusten, in der Ehe sind es Verpflichtungen und Verluste. Die man in der Gesellschaft vermeiden kann, und …»
«Du hast von einem Bürgerzentrum gesprochen. Warst du daran beteiligt?»
«Ja, obwohl Peter dagegen war, habe ich mitgemacht. Aber es mußte sein. Für die anderen, aber auch für meine Selbstachtung. Kennst du dich in legaler Korruption aus?»
«Du meinst legale Illegalitäten?»
Helene nickte. «Ja, und erlaubter, jedenfalls unangreifbarer Mißbrauch einer politischen Position. Und die Frage, die ich nicht klären kann: Wo liegt die Grenze? Ich bin in etwas verwickelt oder war es, denn jetzt habe ich mich sicher für immer herauskatapultiert, oder die anderen werden es schon für mich besorgen. Aber das schlimmste dabei ist, daß ich so vieles nicht verstehe. So habe ich noch nie gelebt, noch nie gearbeitet. Wenn ich früher etwas nicht verstand, konnte ich es herauskriegen, jedenfalls meistens. Aber das hier, das fing an, als ich in Peters Kanzlei eintrat. Viel zu oft gab es Dinge, die ich nicht verstand. Aber auch Dinge, über die Peter mich im unklaren lassen wollte. Er wollte nichts erklären, und ich konnte niemand sonst fragen. Das wäre Verrat gewesen. Also war ich wohl – ungewollt – an legalen Gesetzeswidrigkeiten beteiligt …»
«Warum bist du eigentlich in Peters Kanzlei eingetreten?» fragte Lene. «Ich habe das nie verstanden, wie du unter anderem deine Unabhängigkeit zum Teil aufgeben konntest. Und daß du auch an Sachen mitarbeiten mußtest, die du gar nicht gutheißen konntest, jedenfalls nicht moralisch, oder?»
«Es gab mehrere Gründe, das erkläre ich dir später», antwortete Helene. «Ich kam mit der Arbeit, die ich hatte, nicht von der Stelle. Alles wurde immer geschlossener. Es war auch davon die Rede, ich solle meine Stelle in der Behörde niederlegen. Ich verstand es so, daß ich ihnen zur Last fiel. Die Stelle ließ sich vielleicht retten, wenn jemand anderes sie übernahm. Auch weil Peter … ich hatte das Gefühl, daß er sich vor etwas fürchtete und mich deshalb gern bei sich haben wollte. Aber ich weiß es nicht, sollte ich Zeuge sein? Oder Bürge? Nein, ich verstehe es selber nicht. Denn eine Reihe von Dispositionen wurden ganz klar hinter meinem Rücken getroffen. Es war etwas, was er zusammen mit seinem Kompagnon und seiner Sekretärin und wohl auch mit dem Buchhalter gemacht hat.
Aber falls er mich brauchte, wollte ich ihm helfen. Denn ich liebe ihn, und es darf nicht … Na so was, jetzt rede ich in der Gegenwart. Denn ich liebe ihn immer noch, aber ich weiß nicht – ich kann ihn nicht achten. Ich glaube, hin und wieder ist er das, was ich unter unehrenhaft verstehe. Ich glaube, er mißbraucht seine politische Macht; nein, das weiß ich. Er macht einen korrupten Eindruck auf mich. Deshalb mußte ich mich lösen und deshalb …»
«Und deshalb wurdest du zusammengeschlagen und auf dein Klimakterium hingewiesen. Glaubst du, dieser Mißbrauch fing erst an, als du in die Kanzlei eingetreten bist, oder war es schon früher so, ohne daß du davon wußtest?»
«Ich weiß nicht. Wenn er diese Baugeschichten hatte und oft sehr eng mit dem Bauunternehmer, Dam Petersen, zusammenarbeitete. Das hat mir immer Sorgen gemacht. Er hat mir nicht gefallen. Aber er war immer präsent, das erste Mal habe ich ihn ja an dem Wochenende vor bald zwanzig Jahren getroffen.»
Helene lächelte, als ihr das Wochenende im Sommerhaus einfiel.
«Das habe ich dir sicher noch nie erzählt, was? Du kannst Peter nicht ausstehen, du glaubst, er besteht nur aus Kälte und Arroganz und Karriere. Er wirkt so, aber es gibt auch noch einen anderen. Weißt du, was Leidenschaft ist?» Und, als Lene nickte: «Weißt du, wie lange Leidenschaft dauern kann?»
Lene lächelte: «Manche behaupten, ein paar Jahre. Ich glaube, Leidenschaft kann ein Leben lang dauern. Und du?»
«Das glaube ich auch. Mehr oder weniger intensiv in verschiedenen Phasen. Und an dem Wochenende, an dem ich früher aufbrach … Das war, nachdem ich im Anschluß an unser Examen den Umzug hinter mir hatte.»
Helene
Helene, dreißig Jahre, alleinstehende Mutter der fünfjährigen Anne. Eine frischgebackene Sozialarbeiterin, die sich um eine Stellung bei der Sozialverwaltung einer mittelgroßen Provinzstadt beworben und sie bekommen hatte. Helene war froh, Kopenhagen hinter sich zu lassen. Und es war ihrem Selbstbewußtsein sehr gut bekommen, als Sozialarbeiterin fertig ausgebildet zu sein. Es war aus verschiedenen Gründen eine Art Flucht und der Wunsch, ein neues Leben zu beginnen. Auch wenn sie realistisch genug war zu wissen, daß man seiner Vergangenheit nicht entkommen, nur eine gewisse Distanz von ihr gewinnen und nur nach außen hin einen «Neuanfang wagen» kann, wie es so großartig heißt. Aber der räumliche Abstand war aus Rücksicht auf Anne praktisch, die zu oft von ihrem Vater, Ole, im Stich gelassen wurde, weil er die Verabredungen vergaß, die er getroffen hatte.
Helene wußte, es war auch, um selber eine Distanz zu einer hoffnungslosen Hoffnung zu gewinnen. Nein, es gab nichts mehr zu hoffen. Und es war eine berufliche Herausforderung, über die sie froh war.
Sie war noch nicht lange da, als sie eines Tages buchstäblich mit Peter zusammenstieß. Sie ging die Treppe zum Verwaltungsbüro hinauf, während sie über einen Fall nachdachte; ihre Tasche hatte sie unter dem Arm, als sie in einen Mann hineinlief, der die Treppe herunterkam. Sie ließ ihre unverschlossene Tasche fallen, und alles, was in einer Tasche sein kann, die zugleich als Aktenmappe dient, kullerte auf die Stufen.
Sie hatte «Entschuldigung» gemurmelt und angefangen, ihre Sachen zusammenzusuchen, wobei er ihr half. Zuerst hatten sie die Akten eingesammelt, danach ihre Kulis und Bleistifte, alte Kinokarten und allen möglichen Krimskram. Während sie all das Zeug entgegennahm, das nicht in eine Tasche gehörte, sondern in einen Papierkorb, mußte sie plötzlich lachen, als sie den feinen Herrn betrachtete, der ihr half. «Ein flotter Typ» war sicher nicht der richtige Ausdruck, dafür wirkte er zu nobel. In kariertem Tweedsakko – etwas zu kariert, aber ausgesprochen englisch und geschmackvoll und teuer, mit Krawatte, Taschentuch, Socken, Hose und Hemd, die zu den Brauntönen des Sakkos paßten. Sie mußte noch lauter lachen und konnte nicht erklären, warum; denn ihr wurde klar, daß sie nur deswegen so heftig aufeinandergeknallt waren, weil er sich absolut sicher gewesen sein mußte, sie würde ihm ausweichen.
[...]
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		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.
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